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Poſen, den 9. Dezember. 


Epheu. 


Novelle von Guſtav Müller⸗Mann. 


Vöglein ſingen ſo eigen, 

Dort in den ſchwanken Zweigen, 
Singen von Liebe und Leiden 
Singen von Scheiden und Meiden. 


So wäre denn nun mein diesjähriger Oktoberumzug glück⸗ 
lich beendet, ohne daß darüber die Welt, in der man ſich lang⸗ 
weilt, aus den Fugen gegangen wäre. Augenblicklich ſitze ich in 
meiner neuen Wohnung und um mich her herrſcht noch die 


tollſte Unordnung. Hier liegt der „General-Anzeiger“ friedlich 


neben den „Neueſte Nachrichten“ und dem „Deutſchen Volksblatt“, 
dann iſt unterwegs die Kiſte mit photographiſchen Eſſenzen auf⸗ 


gegangen und hat meine neue ſchöne mausgraue Sommerhoſe, 


das Entzücken der Münchnerinnen, total zerfreſſen, außerdem iſt 


gelangt, in welche nun neugierig das Patent-Lofah⸗Frottirhand⸗ 
tuch hineinlugt. Im Ofen brennt ein behagliches Feuer und 
über mir läßt in Begleitung des wohlgeſtimmten Klaviers des 


Hauswirths Töchterlein ihre anmuthige Stimme erklingen: „Als 


ich noch im Mädchenkleide in die Flügelſchule ging, o wie hüpfte 
da —“ — Sie bricht plötzlich ab, hüpft jetzt ſelbſt empor und 
ſcheint ſich ſchon einer recht netten Körperfülle zu erfreuen, denn 
die Decke ſchüttert ganz bedenklich. 

Unterdeſſen ſitze ich, ordne und räume die vielen nützlichen 
und unnützen Sachen fort: „Zeugniſſe, Militärpapiere, Liebes: 
briefe, bezahlte und unbezahlte Rechnungen, Erinnerungen —“ 
Plötzlich kniſtert ein Büſchel von geſammelten, nun ganz ver⸗ 
trockneten Epheublättern in meiner Hand und erinnert mich an 
eine längſt vergangene glückliche Zeit, jo daß ich meine Be: 
ſchäftigung vorläufig aufſtecke und träumend in den Lehnſtuhl 
zurückſinke. 

Jeder, der mich genauer kennt, weiß, daß ich ſtets den Epheu 
der ſchönſten Maréchal⸗Niel⸗Roſe oder einem Veilchenſtrauß vor⸗ 


ziehe. Wie es kam, daß der ſchlichte Epheu meine Lieblings: | 


pflanze ward, will ich Euch jetzt erzählen. Vor mehreren Jahren 
machte ich auf einem Balle in Leipzig die Bekanntſchaft einer 
jungen Dame. Ich kann mich noch genau entſinnen, daß ich der 
Einladung zu dieſem Balle lediglich einem Freunde zu Gefallen 
Folge gegeben hatte und nun, feſt überzeugt, wenig zu tanzen 
und mich ſehr zu langweilen, gleichgiltig die erſchienenen Damen 
muſterte. Da fielen meine Augen auf ein einzelnes junges 
Mädchen, das ſchon durch ſein ſympathiſches Aeußere und durch 
ſein ganzes ruhig es und ſicheres Auftreten 
oder weniger aufgeputzten koketten Gros der übrigen Damenwelt 
vortheilhaft unterſchied. Da ich von einem krampfhaft im Saale 
herumhaſtenden, ſchrecklich ſchwitzenden Vorſtand wiederholt zum 


ſich von dem mehr 


Tanzen aufgefordert ward, jo fteuerte ich kühn auf dieſe junge 


gute 
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Dame zu und fand noch die ganze Tanzkarte unbeſchrieben. 
Meine Wahl brauchte mich nicht zu reuen, denn ſie tanzte vor— 
züglich und leicht wie eine Feder; in der Unterhaltung hatte ſie 
etwas Ungezwungenes, war ſehr beleſen und ſchien ſchon viel 
trotz ihrer Jugend gereiſt zu ſein. Sie war wie ich fremd und 
gänzlich in der Geſellſchaft unbekannt und ſo kam es, daß wir 
faſt alle Walzer und Polkas zuſammen tanzten. Beim Eſſen 
wurde ich ihrer Mutter vorgeſtellt und nach Schluß des nun 
für uns äußerſt amüſanten Feſtes durfte ich die Beiden nach 
Haufe begleiten, wobei ich kurz vor dem Abſchied noch die Er: 
laubniß, Beſuch machen zu dürfen, von der Mutter erhielt. 
Gleich nach dem Balle erkundigte ich mich über die Familie 


( \ | und erfuhr, daß vor Jahren nach nicht gerade glücklicher Ehe 
die Pappſchachtel mit Orden und Ballreminiszenzen zerriſſen an⸗ 


der Vater geſtorben ſei und daß die beiden Frauen nach ſeinem 


Tode in einfachen Verhältniſſen zurückgezogen und ſtill für ſich 
draußen vor der Stadt lebten. 


Bei meinem Beſuch wurde ich ſehr freundlich aufgenommen 
und ſogar zum Mittagbrod dabehalten und nun wurde mir das 


Vergnügen zu Theil, Beide in ihrer gemüthlichen Häuslichkeit 


näher kennen zu lernen; bald war es mir, als ob wir ſchon 
Bekannte wären. Nach dem Eſſen ſetzte ſich Fräulein 
Doris ohne jede Ziererei an's Klavier und ſang mit einer 
ſchönen klaren Altſtimme mehrere Lieder, dann kam der Kaffe 
und nun hielt ich es für angebracht, mich zu empfehlen. Da 
ich freundlichſt von der Mutter und vor Allem auch von Doris 
zum Wiederkommen eingeladen wurde, jo war dieſer erſte 
Beſuch nicht der letzte und es verging wohl keine Woche, in der 
ſich nicht Gelegenheit geboten hätte, meine Freundinnen aufzu⸗ 


ſuchen. 


Unterdeſſen war es draußen Frühling geworden. Das Haus, 


ganz von Epheu umrankt, lag inmitten eines alten parkähnlichen 


kleinen Gartens, in dem jetzt bald die erſten Veilchen und 
Schneeglöckchen hervorbrachen und die Bäume und Sträucher 
ſich mit jungem ſaftigen Grün bekleideten. Hier verbrachte ich 
jede freie Stunde mit den beiden Damen, oft auch mit Doris 
allein, da mir die Mutter voll vertraute. Einmal beim Veilchen⸗ 
pflücken kam es über mich und mit dem ganzen Feuer der 
Gluth meines 23jährigen Herzens geſtand ich Doris meine Liebe. 
Sie ſchwieg betroffen ſtill und mich unſäglich traurig und zu— 
gleich bittend auſchauend, nahm ſie meine Hand und ſagte in 
ihrer einfachen Weiſe: „Warum wollen Sie denn unſer ſchönes 
und ungetrübtes Freundſchaftsverhältniß zerſtören? Bleiben wir 
ferner Freunde, wir ſind ja noch ſo jung und reine Kinder, um 
die wahre Liebe zu kennen. Ich halte große Stücke auf Sie 
und habe Sie gern, genügt Ihnen das nicht?“ Und gleichſam 
um mich zu verſöhnen, gab ſie mir beide Hände, dann pflückte 
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fie einige Veilchen und ſteckte fie mir an, indem ſie noch hin⸗ 
aufügte: „So, nun find Sie wieder artig, Sie böſer, lieber 
ann.“ 

Am Abend, als wir nach dem Abendbrod in der Veranda 
ſaßen, durfte ich den Damen einen Eckſtein'ſchen Roman vorleſen, 
ich ſelbſt war nur halb dabei. Dann wurden noch Mandeln 
gereicht, hierbei aß ich mit Doris das erſte Vielliebchen. Wir 
aßen es auf „Du und Du“ und noch auf Grünblatt. Dieſes 
Vielliebchen iſt nie verloren oder gewonnen worden, denn wir 
gewöhnten uns im Laufe der Zeit ſo an das herzige „Du“, daß 
wir es gar nicht mehr merkten und die Mutter nur oft gut⸗ 
müthig den Kopf über uns Zwei ſchüttelte. Das grüne Blatt 
trage ich noch heute ſtets bei mir in Geſtalt eines herzförmigen 
Epheublattes. 

Der Menſch denkt — Gott lenkt. 


Ich dachte, daß unſer Verkehr ſo bleiben werde, Gott gefiel 
es anders. Kaum vier Tage war ich in Familienangelegenheiten 
in Berlin geweſen, bei meiner Rückkehr fand ich daheim einen 
Brief von Doris vor, in welchem ſie mir mittheilte, daß ihre 
Mutter ſchwer krank ſei und ich ſie beſuchen ſolle, ſobald es 
meine Zeit erlaube. 

Die Krankheit war weit ſchwerer als ich geahnt, ein heftiges 
Nervenfieber hatte die Aermſte ergriffen. Ich ſuchte den mir 
bekannten Arzt auf, er konnte nur wenig Hoffnung auf Geneſung 

eben, ihm war, wie mir, unklar, wodurch die Krankheit ent⸗ 
5 Mit allem mir zu Gebote ſtehenden Einfluß ſetzte ich 
es bei Doris durch, daß ſie und ich uns gemeinſam mit zwei 
Wärterinnen bei der Kranken ablöſten; ſchließlich gab ſie ihre 
Zuſtimmung. Doris’ Mutter war ohne Bewußtſein und wilde 
ieberphantafien quälten fie. Wenn ich Alles, was ich da im 
ieberwahn hören mußte, zuſammenkombinire, ſo muß die Frau 
viel Schweres in der Ehe und im Leben durchgemacht haben. 
Vier Tage ſpäter war ſie todt. Doris war gegen Alles voll⸗ 
ſtändig apathiſch, nur mit Mühe konnte ich ſie von der Leiche 
ihrer Mutter wegbringen, jede Nahrung verweigerte ſie An⸗ 
fangs entſchieden — ich begann für ihren Verſtand zu fürchten. 

Wieder vier Tage nach dem Begräbniß ſtellte ſich plötzlich 
ein vornehmer, finſter blickender Mann im Hauſe ein, woſelbſt 
ich meine ganze freie Zeit verbrachte, um Doris zu tröſten — 
ſolch ein ſchwerer Verluſt, wie er uns Beide getroffen, läßt ja 
alle Regeln der Etiquette leicht außer Acht kommen. Weshalb 
der Mann nicht rechtzeitig zum Begräbniß zugegen war, iſt mir 
nicht erfindlich geweſen, er mußte wohl ſeine Gründe gehabt 
haben, erſt jetzt zu erſcheinen. Es giebt Menſchen, die — wenn⸗ 
gleich fie ſich niemals etwas Böſes zufügten, — doch einander 
vom erſten Augenblick an völlig unſympathiſch ſind. So war 
es zwiſchen uns Beiden der Fall. Er wies ſich als Verwandter 
aus und ſtellte mich ſofort über meine Beziehungen zum Hauſe 
zur Rede, meine Antwort konnte ihm nicht genügen. In rück⸗ 
ſichtsloſer brüsker Weiſe tadelte er Verſchiedenes, ſodaß wir uns 
nach kurzer Zeit vollſtändig überworfen hatten — ſchließlich ver⸗ 
bot er mir das Haus. f 

Meine liebe kleine Doris ſah ich dann nur noch zweimal, 
in dieſer Zeit bin ich aus ihr nicht mehr klug geworden. Sie 
erzählte mir, daß nach dem letzten Willen ihrer verſtorbenen 
Mutter ihr Onkel zum Vormund ernannt ſei, dem ſie ſich fügen 
müſſe; daß ihr dies nicht leicht ward, bewieſen ihre Thränen, 
denen ſie an meiner Bruſt unbekümmert freien Lauf ließ. Als 
dann ſpäter alle meine Briefe an Doris unbeantwortet blieben, 
ſuchte ich das Haus auf und fand es ausgeftorben. Der Vor⸗ 
mund hatte dasſelbe mit ſeinem Mündel eiligſt verlaſſen und alle 


unſere beiderſeitigen Briefe — deſſen war ich ſicher — abge⸗ 
fangen. Niemand, auch nicht der, Hausmann, wußte anzugeben, 
: (Schluß 
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wohin Beide gereiſt; erſt ſpäter nach eifrigſtem Forſchen wies 
mich die Spur in die Gegend von Montreux. — — 


Auch auf mich waren die letzten verle bten Wochen nicht ohne 
Einwirkung geblieben. Kam es durch das viele Nachtwachen oder 
durch die aufgehäufte Arbeit tagsüber, genug, ich mußte auf 
ärztliches Anrathen Leipzig verlaſſen und wurde zur Kur nach 
Herrenalb im Schwarzwald geſchickt. Hier in dem entzückenden 
Bade, das im ſeiner völligen Abgeſchloſſenheit und einzig ſchönen 
Lage Alles beſitzt, was überreizte Nerven wieder beſänftigen 
kann, fand ich inmitten eines netten anregenden Verkehrs meine 
Ruhe und mein Vertrauen in die Zukunft wieder, ſo daß ich 
nach mehreren Wochen ganz wiederhergeſtellt abreiſen durfte. 
Zur Nachkur waren mir mehrere Orte vorgeſchlagen, das bayriſche 
Hochland, die See oder die Schweiz. Damals redete ich mir 
ein, daß mir die beiden erſten für ſpäter immer noch bleiben 
würden und wählte als Aufenthalt den Genfer See bei Montreux, 
jetzt weiß ich, daß ich dies nur deshalb that, weil ich immer die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, meine Doris wiederzu⸗ 
finden, die ich hier vermuthen mußte. 

Und ſo hielt ich denn in der Nähe von Montreux auf einem 
hochgelegenen Luftkurort meinen Einzug. Es war ein prächtig er 
Tag und Alles ſchien mich lachend willkommen zu heißen und 
mir zuzuwinken. Die Sonne beſchien dies geſegnete Stück Erde 
mit ſeiner üppigen ſüdländiſchen Vegetation, unter mir lag der 
himmelblaue See, den ein leiſer Wind in leichten Wellen kräuſelte, 
von eiligen Poſtdampfern und langſam ſich nähernden und wieder 
verſchwindenden Segelbarken mit ſchneeweißen dreieckigen Segeln 
belebt. Gegenüber grüßten das kleine Chillon und das grünende 
Rhönethal freundlich zu mir herüber. So ſtand ich am erſten 
Abend noch oben auf meinem erhabenen Punkt, als ſchon längſt 
die Sonne untergegangen war und die Sterne aufzugehen be⸗ 
gannen; ich that ein ſtilles Gelübde, Alles aufzubieten, um meine 
Doris hier ausfindig zu machen. 

Schon der nächſte Morgen ſah mich weit von meinem neuen 
Heim entfernt unten am Genfer See und an jedem Tag ſetzte ich 
meine Streifzüge weiter fort, ſodaß bald kein Fleckchen in der 
näheren Umgebung war, das mir nicht bekannt geworden wäre. 
Alles jedoch vergeblich, keine auch noch ſo leiſe Spur, die mich 
meinem Ziel hätte näher bringen können; alle meine ſonſtigen 
Erkundigungen über Nichte und Onkel waren gleich erfolglos. 
Ich war wieder genau jo ruh: und raſtlos wie vordem und um 
mich zu zerſtreuen und auf andere Gedanken zu kommen, ſtürzte 
ich mich mit einer wahren Wuth in Vergnügungen jeder Art. 
Ich, der vorher alle Geſellſchaft oben in meinem Kurhaus 
ängſtlich gemieden, der darum von den Uebrigen oft beſpöttelt 
und als Sonderling verſchrieen wurde, ward ein Anderer — nur 
um mich zu betäuben. Und der Feſtlichkeiten gab es wahrlich 
genug, im Ausſinnen neuer Abwechslungen war ich bald der 
Tollſte und ſchließlich unbeſtrittener maitre de plaisir. Da gab 
es Seefahrten, Ausritte, Bergtouren und wenn wir dann halb⸗ 
todt oft heimkehrten, dann war ein ſimpler Klavier⸗Walzer im 
Stande, unſere gänzlich mitgenommenen Lebensgeiſter wieder 
anzufachen zu neuem Vergnügen. Unter den jungen Damen hier 
oben war es hauptſächlich eine, die mich durch ihre Lebhaftigkeit 
und treffenden Witz, gepaart mit Schönheit und Reichthum, zu 
feſſeln wußte. Geborene Franzöſin, ritt und focht ſie ausge⸗ 
zeichnet, und wenn ſie mir auch jetzt, ſobald ich an ſie denke 
und mit Doris vergleiche, zu männiſch erſcheint, damals war ſie 
die Rechte, meine Gedanken auf ſie überzulenken. Faſt immer 
war ich ihr Partner zu Pferd, zu Fuß, im Baalſaal, und die 
ganze übrige Corona von mehr oder minder wohlwollenden 
Müttern und Töchtern hielt eine bereits heimlich vollzogene Ver⸗ 
lobung zwiſchen uns Beiden für ausgemacht 
folgt.) 


Bettel⸗ und Trinkgeldunweſen in Italien. 


[Von Dr. Gotthold dan ge.; 


Wer von uns Deutſchen eine Reiſeß nach dem ſonnigen Lande „wo die 
Citroen blühen“ unternimmt, der wird vor allem über drei Dinge erſtaunt 
den Kopf ſchütteln, die ſich mit deutſcher Art, deutſcher Reinlichkeit und deut 
ſchem Magen ſehr ſchlecht vertragen wollen. Dieſe drei Dinge ſind die 
Bettelei in Italien, die Unſauberkeit an jenen Plätzen, deren peinliche Sauber⸗ 
keit der Deutſche verlangt, und die italieniſche Küche, aus welcher Gerichte 


Nachdruck verboten. 


hervorgehen, von denen ſich der an Eisbein und Sauerkohl gewöhnte deutſche 


Magen „mit Grauſen“ abwendet. Auf Punkt zwei und drei ſei heut nicht 


näher eingegangen, das Bettel⸗ und Trinkgeldunweſen in Italien verdient an 
ſich ſchon einen eingehenderen Artikel. 


Sobald der Reiſende — in erfter Linie kommen natürlich die Vergnügungs⸗ 
und Erholungs⸗Reiſenden in Betracht — die erſte Stadt erreicht hat, in 3 
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der italieniſche Typus vorherrſcht, fo merkt er bald, daß der Trinkgeldunſug 
der Kellner und . noch ein liebliches Anhängſel erhalten hat: 
die Straßenbetteleſ. Als erſte Stadt dieſer Art, welcher der Fremdling länge⸗ 
ren Aufenthalt widmet, hat Trieſt zu gelten. Dort kann er denn auch ſicher 
fein. die Straßenbettelei im flotteſten Gang zu finden. Geht er über die 
Piazza grande, ſo iſt er, noch ehe er ſich's verſieht, umgeben von einem 
Rudel von Kindern, die ihn anbetteln um Kreuzer oder Soldi. Eine Be⸗ 
ſichtigung des Grabes Winkelmanns ſichert ihm ein zahlreiches Ehrengefolge 
von halbwüchſigen Rangen, die auf der ſteilen Straße nach der Stadt hin⸗ 
unter ſo lange „Koboldſchießen“ oder andere gymnaſtiſche Kapriolen treiben, 
bis er fo gutmüthig iſt und einige Kreuzer ſpringen läßt. Dieſe Gutmüthig⸗ 
keit gereicht ihm aber nicht zum Heil: es verbreitet ſich wie ein Lauffeuer durch 
das ganze Stadtviertel, daß der signor ein Wohlthäter iſt: an der nächſten 
Straßenecke ſchon ſieht er die Zahl der bettelnden Kinder verdoppelt, noch eine 
Straße weiter und es nahen ſich ihm ſchon die im Betteln ergrauteſten 
Jubelgreiſe, die ſo erbärmlich ausſehen und die ſo erbärmlich ſich zu geberden 
verſtehen, daß man ein Herz von Stein beſitzen müßte, wenn man fie mit 
weniger als 10 Kreuzer ablohnen wollte. Der Fremdling, der ſich vorkommt 
wie ein gehetztes Wild, bemerkt aber plötzlich zu ſeinem Erſtaunen, daß ſich die 
Hochfluth von Bettlern unglaublich ſchnell verläuft, ſobald er in die Nähe einer 
gewiſſen Straßenkreuzung gelangt. Er kann ſich die merkwürdige Erſcheinung 
zumeiſt nicht erklären, und doch iſt die Erklärung ſehr einfach: an der Straßenecke 
iſt ein Wachtmann poſtiert. Und die Schutzleute von Trieſt verſtehen wenig Spaß, 
fie dulden nicht die Beläſtigungen der Reiſenden durch die bettelnden Lazzaroni. 

Der Südlandreiſende macht natürlich in Italien zuerſt Station in dem 
weltberühmten Venedig. Hier bekommt er außer dem Canale grande, dem 
Dogenpalaſt der Markuskirche, dem Lido u. ſ. w. zuerſt die echten unver⸗ 
fälſchten italieniſchen Bettler zu Geſicht und erhält zahlreiche Beweiſe ihrer 
Thätigkeit. Die Carabinieri ſind blind gegen die fechtenden Markusplatzbettler 
und auch die Stadtſergeanten laſſen diejelben ruhig gewähren, weil Niemand 
in feinem „Erwerb“ geſtört werden darf. Der Erwerb iſt aber ausſchließlich 
der Bettel. Der Fremdenverkehr während der größeren Hälfte des Jahres iſt 
in ganz Oberitalien ein jo bedentender, daß ganze Bevölkerungsklaſſen allein 
von Fremden leben. Im Yaufe der Jahrzehnte hat ſich eine gewiſſe Induſtrie 
herausgebildet, deren Hauptaufgabe darin befteht, den Reiſenden als eine Citrone 
zu betrachten und als Citrone zu behandeln: er wird ausgepreßt, bis er 
keinen Tropfen mehr in ſich hat. Die Preſſerei betrifft natürlich nur ſeinen 
Geldbeutel, ſonſt läßt man ihn leidlich in Ruhe, — in Oberitalien wenigſtens. 
Die Szenen, welche er in Trieſt ſchon nicht ſehr lieblich gefunden hat, wieder⸗ 
holen ſich von jetzt ab in verbeſſerter und verdoppelter Auflage, mag er nun 
in Venedig, Verona, Mailand, Genua u. ſ. w. einher ſpazieren. Ein Gang 
über den Markusplatz in Venedig lockt ſofort ein Dutzend Verkäufer von 
Taubenfutter an, welche eine Düte mit Maiskörnern für theueres Geld an den 
Mann zu bringen wiſſen und nebenbei — 's iſt ja in einem Aufwaſchen — 
noch fünf Centeſimi zu erbetteln ſuchen. Sobald der Taubenſchwarm ſieht, 
daß eine Futterdüte gekauft worden iſt, entſteht ein toller Wirrwarr um den 
Spender, auf Kopf, Schulter, Arm fegen ſich die Tauben: ſogar fie betteln! 
Ein Stück Zucker, das auf dem Tiſch eines Caffeehauſes liegen geblieben ift, 
ein Cigarrenſtummel, der auf den Platz geworfen wird, entfacht einen moder⸗ 
nen Gladiatorenkampf unter den Bettlern, welche von Früh bis Abends auf 
der Piazza oder der Piazetta umherlungern. 

Für die Deutſchen, welche unſeren italieniſchen Bundesbrüdern des Oefte⸗ 
ren einen Beſuch abſtatten, war es lange Zeit ein Geheimniß aus welchem 
Grunde die Fremden, welche in ein und demſelben italieniſchen Hotel wohnten, 
ſehr verſchieden behandelt wurden. Die einen liebenswürdig, zuvorkommend, 
die anderen unfreundlich. läſſig Namentlich Hausknecht, Hausburſche, Zimmer⸗ 
mädchen waren durchaus über einen Leiſten geſtimmt bei dieſer verſchiedenen 
Behandlung. Das übertrug ſich auch ſofort auf ſämmtliche Kellner, vom 
Piccolo an bis zum Zahlkellner. Endlich kam Licht in die Sache: derjenige, 
welcher die Geſchicke der Reiſenden derart lenkte, wie er es angebracht hielt, 
war der — Hausknecht des italieniſchen Hotels, in welchem der pr die 
letzten Nächte zugebracht hatte. a der Gaſt anſtändige Trin 
und war er auch ſonſt für jede Bettelei zugänglich geweſen, jo durfte er friſch, 
fromm, fröhlich, frei weiter reiſen. War der Mann aber „knickerig“ und gab 
nur das, was er laut Tarif zu zahlen verpflichtet war, ſo ergriff der Knecht 
des Hauſes kalt lächelnd ein Krei eſtück und malte ein weißes Kreuz auf den 
Boden des Reiſekoffers dieſes geizigen Mannes. 

Mit dieſem Hausknecht⸗Kainszeichen behaftet, fuhr der Mann ahnungslos 
weiter, um in der nächſten Stadt ſchlecht aufgenommen zu werden. Jeder 
dienſtbare Geiſt kennt das ominöſe Kreidekreuz und der Reiſende iſt ſchon alg 
Geizkragen verſchrien, ehe ihn noch jemand in der ganzen Stadt zu ſehen be⸗ 
kommen hat. Ueberall wird er ſchlecht bedient: Kofferträger, Kutſcher, Haus⸗ 
knecht, Kellner u. ſ w. laſſen ihm ſehr deutlich fühlen, daß er in dem ſchönen 
Italien eigentlich vollkommen überflüſſig ſei. Natürlich wird der ſo ſchandbar 
Behandelte ärgerlich und ift erſt recht nicht geneigt, mehr zu zahlen, als ihm 


gelder gezahlt 


der Hoteltarif zu zahlen zur Pflicht macht. Die 9 iſt, daß auch der 
| Hausknecht Nummer zwei ein Kreuz Nummer zwei an den Koffer kreidet. 
Wiederholt ſich das in einigen Städten, dann kann dem beſten Menſchen und 
beſten Deutſchen eine Italienreiſe wirklich leid werden 

Mittelitalien weiſt von dieſen Mißſtänden zum Theil weniger auf. Im 
ewigen Rom iſt ſogar keiner derſelben zu bemerken. Dort iſt die immerhin 
ſtarke deutſche Kolonie ein buen retiro für alle Landsleute, welche Rom be⸗ 
ſuchen. In der Umgebung der Stadt hat ſich das Bettlerthum allerdings 
ſchon verdichtet zu dem, was man Brigauten nennt. Vor kurzem erſt haben 
wir geleſen, daß die Herren Bettler der Campagna mit Revolvern und ſonſti⸗ 
en Schießeiſen bewaffnet, die Pferde der römiſchen Bourgeois urn 
Gaben, die nach ihren Villegiaturen zu fahren im Begriff waren. Die „Bettler“ 
flehten um eine Gabe, fie gaben allerdings ihrer Bitte durch den vorgehaltenen 
Revolver gehörigen Nachdruck. Das iſt fo eine etwas verſchärfte Form des 

orderns von Trinkgeldern. Im Norden ein Kreidekreuz, im Süden der 
evolver. 

Die Bettler, welche ſich mit Kleinigkeiten nicht abgeben, benutzen auch 
fleißig die Bahnzüge, um zu ſehen, ob ſie nicht dort zu ihrem Trinkgelde, auf 
das ſie nun einmal Anſpruch haben, kommen können. Die braven Leutchen 
wiſſen freilich ganz genau, daß kein Menſch Luſt hat, ſein Gels ſich gutwillig 
ortnehmen u laſſen. Geht es alfo nicht mit einem geſchickten Griff in die 
Taſche des Mitreiſenden, jo muß der Revolver wiederum etwas nachhelfen. 
Wir hören ſehr oft, daß zwiſchen der und der Station einer italieniſchen 
Bahnlinie ein „Unfall“ paſſirt iſt, der ſich als „Eiſenbahnraub“ herausſtellt. 
Die „Bettler“ werden in ſolchen Fällen nur ſehr ſelten erwiſcht, wahrſcheinlich 
pi der Schaffner gewöhnlich, auf ihre Reiſekoffer das übliche Kreidekrenz 

u zeichnen. 
; Die aus den Cirkusvorſtellungen her bekannten Räuber aus den Abbruzzen, 
die Rinaldo Rinaldini's ſind auf den italieniſchen Inſeln noch nicht ausge⸗ 
ſtorben. Noch heute iſt Sizilien oder Sardinien das Ideal all' der italieniſchen 
Bettler, welche ſich einen etwas freieren „Schliff“ angewöhnt haben. Dort 
unten operieren die Trinkgeldnehmer nicht per Revolver oder Kreidekreuz auf 
die Geldbeutel der Reiſenden, dort verſichern ſie ſich zuerſt der Perſon ihres 
Opfers, ſchleppen daſſelbe als ur werthvolles Pfandobjekt mit ſich und fordern 
für die Freitaſſung Löſegeld. Mit Kleinigkeiten geben ſich die Herren Briganten 
nicht ab, ſie thun's unter einer Summe von 20000 Lire ſelten Gewiſſenhaft 
aber, wie ſie nun einmal ſind, ſetzen ſie eine „Einſchätzungskommiſſion“ nieder, 
welche mit Ernſt und Eifer berathſchlagt, wieviel ihr Opfer wohl werth ſei. 
Die Angehörigen werden in der bekannten diskreten Form benachrichtigt, daß 
fie dieſe oer jene Summe zu hinterlegen haben, falls fie den Gefangenen 
wiederſehen wollen. Wird die Summe nicht gezahlt oder werden die Behörden 
benachrichtigt, ſo iſt das Leben der Geiſel nicht einen Centeſimi werth 2.08 
wird einfach niedergeſchoſſen. Die Behörden führen feit Jahrzehnten einen 
erbitterten Krieg gegen dieſe Briganten; trotzdem iſt es bis heut nicht möglich 
geweſen, dieſelben vollſtändig auszurotten. Das iſt nur dadurch erklärlich, daß 
die Bevölkerung die Behörden in keiner Weiſe unterſtützt. Für die Dorf⸗ 
bewohner find die Briganten eben das kleinere Uebel, dieſelben erblicken in den 
Behörden lediglich einen Steuereintteibungs⸗Apparat, der keinerlei Rückſichten 
kennt, ſondern diejenigen, welche die hohen Steuern nicht erſchwingen können, 
als Bettler von Haus und Hof treibt. 

Eine Wendung zum Beſſern wird in abſehbarer Zeit kaum eintreten. 
Den Italienern iſt Drangſaliren der Fremden ſchon derart zur zweiten Natur 
geworden, daß fie davon nicht mehr ſaſſen können. Da nun die wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe Italiens immer ſchlechter werden, miſcht ſich unter die 
Profeſſionsbettler ein Theil des Proletariats, das nicht bettelt „aus Liebe zur 
Sache“ oder aus Gewohnheit, fondern aus Hunger. Das italieniſche Volk ift 
genügſam der italieniſche Arbeiter braucht zu ſeinem Lebensunterhalt etwa die 
Hälfte deſſen, was ein deutſcher Arbeiter im Jahre verausgabt. Leider aber 
wächſt in Italien die Zahl derjenigen immer mehr an, welche nicht mehr als 
das Wenige erſchwingen können, was ſie brauchen. Sie werden als Rekruten 
in die Armee der Bettler eingeſtellt und wenn ſie erſt gemerkt haben, daß mit 

dem Bettel auf ganz leichte Art noch mehr zu verdienen iſt als mit dem Arbeiten, 
dann halten ſie es für Thorheit, das leichtere Gewerbe wieder mit einem 
ſchweren zu vertauſchen. 

Die Italienreiſenden müſſen mit dem Bettel⸗ und Trinkgeldunweſen 
rechnen, es iſt das eine Kontribution, die ihnen unbedingt auferlegt wird. Es 
hilft kein Wiederſtreben, es muß bezahlt werden. Natürlich iſt es beſſer, wenn 
mit dieſem Faktor ſchon im Voraus gerechnet wird. Dann kann man ſich 
einrichten mit dem Reifegeld. . . . 
| Es ſoll ſich kein Italienſchwärmer durch unſere Skizze abhalten laſſen, 

trotz und trotz alledem den ſonnigen Geſtaden des Adriatiſchen Meeres einen 
Beſuch abzustatten. Er wird zurückkehren, geſättigt von der Pracht und Herr⸗ 
lichkeit, die ſein Auge erſchaut hat. 
Er wird aber auch ein großes Lamento anſtimmen über das Bettel⸗ und 
Trinkgeldunweſen in dem wunderbar ſonnigen Italien. 


Beim Wunderdoktor in Radbruch. 


Ein praktiſcher Arzt ſchildert im „Hamb. Corr.“ einen Beſuch bei dem 
inzwiſchen, wie gemeldet, wegen Kurpfuſcherei zu 150 M. Strafe verur⸗ 
theilte „Wunderdoktor“ Aſt u. A., wie folgt: 

Es iſt nichts ſo blödſinnig, daß es nicht von Leuten, die jeden kritiſchen 
Verſtandes bar find, geglaubt, angebetet und mit Enthufiasmus in alle 
Himmel gehoben werden könnte. Das hat wieder einmal der Radbrucher 


Wunderkurſchwindel aufs Klarſte bewieſen und beweiſt es täglich von Neuem. 


Trotz aller Verwarnungen der Tageszeitungen und trotz des ungünſtigen 
Wetters ſteht derſelbe zur Zeit noch in ſchönſter Blüthe, und die Schaar der 
täglich nach Radbruch Reiſenden zählt noch immer nach Hunderten. Von 
nah und fern, aus Dörfern und Städten der Nachbarſchaft und nicht zum 
kleinſten Theil aus Hamburg ſelbſt pilgern Kranke und Angehörige oder 
Freunde von Kranken zum: weitberühmten Schäfer Aſt, der die Kunſt verſteht, 
aus dem abgeſchnittenen Nackenhaar, sea ohne den Kranken zu ſehen, die 
Leiden zu erkennen und durch ſofort eingehändigte Mittel 


zu heilen. — 


Wenngleich für uns Aerzte und alle diejenigen, die das Kurpfuſcherthum 
ee kennen, dergleichen Schwindel nichts neues bedeutet, war doch die 
Acetualität der Sache und die bequeme Nähe des Ortes für den Schreiber 
dieſer Zeilen Grund genug zum Entſchluß, den Radbrucher Wunderdoktor 
und ſeine Klientel aus eigener Anſchauung kennen lernen zu wollen. Leider 
war der Tag unſerer Reiſe, — wir waren zu dreien — nicht günſtig gewählt 
Der Herr Doktor war vor Gericht in Winſen und zur Zeit unſerer Ankunft 
in Radbruch, um 12 Uhr Mittags, noch nicht wieder heimgekehrt. Es blieb 
uns daher nichts weiter übrig, als zu warten mit etwa 200 Anderen, 
die in gleicher oder noch ſchlimmerer Lage waren als wir, da viele von ihnen 
ſchon Tags zuvor wegen der übergroßen Zahl der Rathſuchenden den Herrn 

Doktor vergeblich zu ſprechen verſucht hatten. Ber 
Da ſtanden fie, Männer und Frauen, Alte und Junge in dicht ges 
drängten Haufen vor dem niedrigen Häuschen und warteten mit einer Geduld 
und Ergebenheit, die in Erſtaunen ſetzen mußte. Ein Theil der Menge 
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lagerte die Thüre an der Breitſeite des Hauſes, die nach der Dorfſtraße zus 
gekehrt 12 und ſtaute ſich in dem ſchmalen, von zwei kleinen Gärtchen be⸗ 
grenzten Zugang bis zur Straße hin. Andere ſtanden auf dem Hof zwiſchen 
der Scheune und der rechten Giebelſeite des Hauſes und drängten ſich über 
einen großen Miſthaufen hinweg an eine kleine Stallthüc, weil dort angeblich 
Einlaßkarten vertheilt werden ſollten. Ab und zu verſchwanden Einzelne, um 
ſich im Gaſthauſe aufs neue zu ſtärken, während Andere friſch hinzukamen 
und den freigewordenen Platz beſetzten. 

Wohin man ſich auch wandte, überall drehte ſich das Geſpräch um den 
Wunderdoktor und ſeine Thaten. Was man da nicht alles zu hören bekam! 
Aus dem abgeſchnittenen Nackenhaar eines zu Hauſe befindlichen Kranken 
habe der Doktor ſofort eine Taubheit des einen Ohres erkannt, in einem 
anderen Falle die Anweſenheit von Flechten, von denen der Kranke bisher 
nichts gewußt hatte, die aber in der That vorhanden geweſen ſeien. Er 
kenne nicht nur die Krankheiten, die gegenwärtig beſtehen, ſondern auch ſolche, 
die vor längerer Zeit beſtanden haben. Er wiſſe auch, wie lange der Kranke 
an feinem Leiden laborire, wie es angefangen zc. 
Gräfin habe er erklärt, ſie leide an der Läuſekrankheit, und als ſie ſammt dem 


fie begleitenden (sic!) Arzt ſich darob ſehr entrüſtet zeigte, habe er letzterem 


eine Stelle an der Haut der Dame gewieſen, wo er einſchneiden ſolle, und 
ſiehe da, an dieſer Stelle habe es ſo „gewibbelt und gekribbelt“ von Ungeziefer. 
Er durchſchaue ſofort jeden, der ihn zu täuſchen verſuche. Einem Arzte, der 
ihm Haare von einem Todten vorgelegt, habe er geſagt, dem Kranken könne 
er nicht mehr helfen, und einem Knechte, der die 1745 ſeines Herrn verloren 
und ſtatt ihrer ſeine eigenen mitgebracht hatte. habe er erklärt, die Haare 
ſeien nicht die richtigen und der, von dem ſie ſeien, werde in 3 Tagen 
ſterben, was auch wirklich eingetroffen ſei. Kurz, er ſei im Erkennen und 
Vorherſagen der Krankheiten allwiſſend und unfehlbar. Und nun erſt ſeine 
Erfolge! Leute, die wochenlang zu Bett gelegen hatten und vom Arzte auf⸗ 
gegeben waren, habe er durch ein einziges Fläſchchen ſeiner Medizin wieder 
88 Gehen gebracht, Blinde wieder ſehend und Taube wieder hörend gemacht, 

ichtbrüchige mit geſunden Gliedern und Kahlköpfige mit friſchem Haarwuchs 
beſchenkt u. ſ. w. | 

Ganz unermüdlich im Erzählen von ſolchen Wunderthaten war ein junges 
Mädchen aus Lüneburg. Sie war es auch, die uns über die „Unterſuchungs⸗ 
methode“ des Wunder: Kollegen Genaueres offenbarte: Er betrachte das Haar ſcharf 
unter ſeiner Lupe und könne dann an ihm die verſchiedenen inneren Organe 
und ihre etwaigen Veränderungen erkennen. An jedem Haar ſeien zwei helle 
Knötchen, das ſeien die Lungen, während ein gelbes Knötchen die Leber 
bedeute. Falls ſich an dem Durchſchnitt des Haares ein weißes Tröpfchen 
zeige, ſo beweiſe das, daß eine Verſchleimung ſich löſe u. ſ. w. Das Mädchen, 
das mit der ſchwärmeriſchen Begeiſterung einer Verzückten ſprach, gehörte zu 
den regelmäßigen Beſucherinnen von Nudbruch. Es kam faſt nie füc ſich 
ſelbſt, ſondern brachte immer neue Haare von Freunden und Bekannten, 
ſtellte alſo eine Art von Apoſtel des Wundermannes vor. 

Ueberaus charakteriſtiſch für alle dieſe erzählten Fabeln war, daß niemand 
dergleichen an ſich ſelbſt erlebt hatte, ſondern nur wiedergab, was er gehört 
hatte, und weiter, daß niemand nur irgend eine von den Perſonen mit 
Namen nennen koͤunte, die uuf jo wunderſame Weiſe die Heilkraft des Herrn 
Aſt an ſich erfahren hatten. Da wir demnach nach dieſer Richtung hin keine 
Nachforſchungen mit Ausſicht auf Erfolg anſtellen konnten, ließen wir es uns 
angelegen ſein, bei ſolchen Kranken genauer nachzufragen, welche ſelbſt bei 
dem Herrn Doktor in Behandlung geweſen waren. Und um es nur gleich 
vorweg zu ſagen, hielten wir uns der Vorſicht halber in erſter Reihe an den 
männlichen Theil der Beſucher, als den kritiſcher veranlagten. Ein junger 
Mann aus der Nachbarſchaft, der au Drlüſenſchwellungen litt und ſchon 
einmal daran operirt worden war, ſchickte durch einen Freund Haare an Herrn 
Aſt. Was ihm fehle, wollte der Herr Doktor aber der Mittelsperfon nicht 


ſagen; er ſelbſt wiſſe es ſchon und die Tropfen, die er mitgebe, würden ſchon 


helfen. Da ging der Patient ſelbſt nach Radbruch, ließ ſich Haare abſchneiden 
und fragte, was ihm fehle. „Allgemeine Verſchleimung.“ Ja, daran leide 
er wohl auch, aber er komme einer andern Krankheit wegen. Da Herr Aſt 
aber nicht wußte, welcher Art dieſe war, zeigte er ihm ſeine geſchwollenen 
Drüſen und erhielt eine Medizin zum Einreiben und Tropfen zum Ein⸗ 
nehmen. „Nun, hat die Kur Ihnen geholfen?“ — „Ja, gewiß, die Drüſen 
ſind faſt ganz verſchwunden.“ — „Weshalb kommen ſie denn aber wieder?“ 
— „Ja, eine Härte ift noch da, die will noch nicht ganz weggehen.“ Das 
Wort „Verſchleimung“ iſt eine famoſe Verlegenheits bezeichnung, wenn man 


nicht weiß, wo das Uebel ſitzt. Es paßt eben auf alle Krankheiten, vor allem 


aber bei uns Männern von heutzutage, die wir faſt alle infolge des Rauchens 
und Biertrinkens an „chroniſcher Rachenverſchleimung“ leiden. Die Drüſen 
waren weg, aber die „Härte“ noch da. — Sapienti sat! Und das war 


ein Ueberzeugter. — Ebenderſelbe junge Mann erzählte, daß feine Schweſter, 
als ſie ſich nicht recht wohl gefühlt, den Wunderdoktor konſultirt habe. Er 


habe geſagt, es käme bei ihr alles von ihrem Frauenleiden her. Sie hatte 
zwar noch niemals etwas von dieſem Leiden an ſich bemerkt, von nun an 
aber „wußte ſie, daß ſie in der That daran laborire“. Dieſer Fall beweiſt 
ſchon an und für ſich ſo viel, daß wir keine weitere Bemerkung hinzuzuſetzen 
brauchen. — Ein anderes Beispiel! Einer Frau in mittleren Jahren, die an 
aſthmatiſchen Beſchwerden litt, hatte er außer „Verſchleimung“ ebenfalls 
Frauenleiden andiagnoſtieirt und Tropfen gegeben. Sie war zum zweiten 
Mal da. „Haben die Tropfen geholfen?“ fragte ich fie. „Direkt geholfen,“ 
gab ſie zur Antwort, „haben ſie ja noch nicht, aber ich merke doch, daß es 
anders geworden iſt.“ Auch dieſer Fall bedarf keines Kommentars. 

Es wäre uns gewiß ein Leichtes geweſen, noch viele ſolche einwands⸗ 


freien Beiſpiele zu ſammeln, wenn wir nicht von einigen Patienten als Aerzte, 
und als ſolche allen 


in deren Behandlung fie früher geſtauden, erkannt 
Nachbarn und Nachbarinnen ſignaliſirt worden wären. Von nun an war es 
mit unſerem Inkognito und der „Eiuwandsfreiheit“ des uns Berichteten 


Einer ihn konſultirenden 


vorbei. Viele drängten ſich an uns heran, ſchilderten ihre Krankheit in allen 
Details und verſtiegen ſich dazu, uns darüber um Rath zu fragen. Wenn 
wir ſie dann achſelzuckend au unſeren Kollegen Aſt verwieſen, genirten ſie ſich 
augenſcheinlich und entſchuldigten ſich meiſt mit der Bemerkung, ſie glaubten 
ſelbſt nicht recht daran, aber man erzähle doch jo viel von den Wunderkure n 
des Mannes, daß ſie auch einmal ſeinen Rath einholen wollten. Andere 
gaben vor, ſelbſt gar nicht an „den Kram“ zu glauben, aber ein guter Freund 
oder ein naher Verwandter liege ſchwer krank darnieder und nur auf deſſen 
Wunſch und dem zu Liebe ſeien ſie hier hergekommen. Wieder andere endlich, 
es waren ihrer nur ſehr wenig jüngere Großſtädter, kamen aus Neugierde. 
Sie wollten ſich eben die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, den „famoſen 
Rummel“ mitanzuſehen. Die weitaus größte Zahl jedoch war gekommen, um 
allen Ernſtes den Vater Aſt zu konſultiren, ſei es wegen der Krankheit 
eines Angehörigen oder Bekannten oder ihrer eigenen Perſon. 

Sie glaubten an den Wunderdoktor, da ſie einen 
nöthig hatten. Da waren andere, die an einem chroniſchen Uebel litten, 
und bei der ärztlichen Behandlung keine ſchnelle Beſſerung geſehen hatten 
und nun noch einen letzten Verſuch mit dem geprieſenen Wundermanne 
machen wollten. Auch ſie kamen voll Vertrauen und Saler und hielten 
ſtundenlang aus, trotz Näſſe und Kälte, auch auf die Gefahr hin, ſich ein e 
acute Verſchlimmerung oder gar den Tod zu holen, da ſie nicht ohne die 
allheilende Medizin heimkehren wollten. Faſt alle übrigen aber und fie 
machten wohl die Hälfte aus, gehörten zu dem Genre der hyſteriſchen 
und nervöſen, meiſt jüngeren Mädchen und Frauen, die mit einem 
Schock von Beſchwerden von einem Arzt zum andern laufen, ſich auf 
alle mögliche Weiſe intereſſant zu machen ſuchen und durch ihre 
Suggeſtibilität und leicht erregbare Einbildungskraft für jeden Kur⸗ und Wun⸗ 
derſchwindel das rechte Material abgeben. Das find Kranke, bei denen jedes 
Mittel hilft, wenn es nur mit dem nöthigen Drum und Dran gegeben wird, 
und welche durch gewiſſe pſychiſche Einflüſſe ebenſo leicht krank gemacht wie 
geheilt werden können. Alles was das Natürliche in Frage ſtellt und das 
Wunderbare erhöht, imponirt ihnen, findet bei ihnen Intereſſe, Glauben und 
Anbetung. Und iſt ihnen gar die Möglichkeit gegeben, ſelbſt Intereſſe zu er⸗ 
regen und perſönlich eine Rolle zu ſpielen, ſei es auch nur als paſſive Mit⸗ 
helfer eines ſolchen Wundermannes, ſo gerathen ſie in Verzückung und 
ſchwören auf ihn als ihren Herrn und Meiſter. Das ſind die Frauen die 
einſt den Stab der Propheten bildeten und Märchen um das Haupt der wun⸗ 
derthätigen Heiligen webten, die im Mittelalter Hexen ſahen und mit Teufeln 
verkehrten, neuerdings Muttergotteserſcheinungen haben, oder die Wundmale 
Chriſti an ihrem Körper zeigen, und im Somnambulismus und Spiritismus 
eine bedeutende Rolle ſpielen. Ein claſſiſches Beiſpiel für dieſe Gattung bot 
jenes junge Mädchen aus Lüneburg, das ſich in enthuſiaſtiſchen Erhebungen 
der Wunderthaten des Vater Aſt nicht genug thun konnte. 


Endlich bleibt noch eine kleinere Zahl von Leuten übrig, bei denen ſich 
kein anderes Motiv für ihren Beſuch des Wunderdoktors auffinden ließ, als 
ihre unheilbare Dummheit. Sie kamen weder aus Neugierde oder hyſteriſcher 
Koketterie noch aus purer Gefälligteit gegen einen Schwerkranken, oder weil 
die Noth fie dazu trieb, ſondern irgend eines an und für ſich unbedeutenden 
Leidens wegen, einfach in dem naiven Kiaderglauben, der die Märchen für 
wahre Geſchichten hält und den Schäfer Aſt für einen Wunderdoktor, weil er 
es von ſich behauptet und noch ſo viele andere es ihm glauben. 


Nach einigen Stunden wurde uns die große Gnade zu Theil, unſeren 
Spezialwunderkollegen von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Er kam auf 
ſeinem eigenen Wagen, der auf einer Außenſeite eine Tafel trug, worauf mit 
weißen Buchſtaben auf rothem Grunde der Name Aſt verzeichnet war, und der 
auch zur Beförderung ſeiner Patienten vom und zum Bahnhofe diente. Alſo 
das war Vater Aft, der kleine Mann mit dem glattraſirten Geſicht und dem 
dummſchlauen Lächeln, der jetzt vom Bock des Wagens herabfprang und ſich 
mit Mühe eines ſchnell herbeiſtürzenden Haufens ungeſtümer Frager erwehrend 
über den Hof durch die Stallthür ins Haus trat. Alsbald nahmen die 
Konſultationen ihren Anfang. In Haufen von je 10 wurden die Patienten 
an der vorderen Thür eingelaſſen, um nach kürzerer oder längerer Zeit einzeln 
durch die kleine Seitenthür herauszukommen. Nachdem etwa 50 jo glücklich 
geweſen waren, „daranzulommen“ — hieß es plötzlich, es könne Niemand mehr 
vorgelaſſen werden, da Vater Aſt zu augeſtrengt ſei und ein wenig ausruhen 
und ſich ſtärken müſſe. Es verging eine Stunde und noch eine, die Thüre 
blieb verſchloſſen. Es wurde dunkel und kalt, die Leute drängten ſich 
dicht an einander, wurden ungeduldig und viele, die aus der Nachbar⸗ 
ſchaft waren, zogen ab, um am nächſten Tage wiederzukommen. Endlich um 
6 Uhr ließ ſich Mutter Aſt durch das inſtändige Flehen der Armen 
erweichen, fie zündete Licht an, öffnete ein kleines Fenſter und erklärte ſich 
bereit, Haare entgegenzunehmen und Medizin zu verabreichen. Das war zwar 
nicht ganz nach dem Geſchmack der meiſten Hülfeſuchenden — kamen ſie doch 


hauptſächlich, um den Doktor ſelbſt zu ſprechen, aber fie dachten beſſer etwas 
als gar nicht, reichten die Haare zum 


nfter hin oder ließen ſich ihr eigenes 
durch das Fenſter von Mutter Aſt abſchneiden und gingen, nachdem ſie ihr 
Honorar hingelegt, mit der herausgereichten Medizin von dannen. Einige 
wenige, die ſich durchaus nicht mit dieſer Konſultation durch das Fenſter be⸗ 
gnügen wollten, gingen fort in der Abſicht, am anderen Tage wieder vorzu⸗ 
ſprechen, vielleicht auch, weil ſie argwöhnten, daß Mutter Aſt und Tochter bei 
dieſer Procedur die Hauptrolle ſpielten, um den Herrn Doktor der ſo noth⸗ 
wendigen Ruhe und Erholung zu überlaſſen. Auch wir gehörten zu denen, 
die bei der Ausſichtsloſigkeit, den Kollegen Aſt perſönlich zu ſprechen, nicht 
länger warten und frieren mochten, und nachdem wir den Juhalt zweier 
unſerem Nachbar gereichten Wunde rmedizinfläſchchen als Rhabarbertinktur und 
Lakritzenſaft erkannt hatten, zogen wir es vor, im gegenüberliegenden Hauſe 
in Geſellſchaft mehrerer Radbrucher Wallfahrer eine Taſſe Kaffee und zahlreiche 
Mirakelgeſchichten über die Kuren des Herrn Doktor zu uns zu nehmen. 
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